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Die Jahre 2020 und 2021 haben viele Veränderun-

gen  aufgrund der Corona-Pandemie ermöglicht. 

Eine der wesentlichen Änderungen war, dass sich 

die Menschen körperlich nicht näher kommen 

durften. „Ich kann dich nicht riechen“ gründete 

somit nicht auf der fehlenden Sympathie für den 

Anderen. Vielmehr sind wir unseren Mitmenschen 

einfach nicht ausreichend nahe gekommen.  

 

Doch nicht nur das Sinnesorgan „Nase“ genoss 

eine Ruhepause, auch das Fühlen (z.B. in Form von 

Händeschütteln und Umarmung), das Schmecken 

(keine Restaurantbesuche), das Sehen (die Wahr-

nehmung war auf menschliche „Kacheln“ be-

schränkt) und auch das Hören („bitte nicht alle 

durcheinander sprechen, der Reihe nach, bitte“) 

durchlebten neue Perspektiven.  

 

Die digitalen Möglichkeiten sollen vieles davon 

sinnvoll ersetzen und uns Menschen den Kontakt 

ermöglichen.  

 

 

 

 

Mediationen und Verhandlungen mit mediativen 

Kompetenzen basieren auf den (zwischen-)

menschlichen Kontakten. Auch über Grenzen hin-

weg. Sicherlich lohnt ein Blick darauf, wie die Digi-

talisierung auch hier Veränderungen ermöglicht. 

 

In dieser Ausgabe werden wir  ein paar wenige 

Punkte hiervon diskutieren. 

 

Wir haben uns zur besseren Lesbarkeit auf einem 

beschränkt verfügbaren Platz dafür entschieden, 

nicht alles zu gendern. Gleichwohl sind natürlich 

alle Menschen eingeschlossen. 

 

Mit Frau Maike Hajjoubi haben wir eine Inter-

viewpartnerin gewinnen können, die an europäi-

scher und deutsch-niederländischer Kompetenz  

ihresgleichen sucht. Seit gut einem Jahr leitet sie 

das Büro der Euregio Rhein-Maas-Nord und ist 

somit eine Stellvertreterin des europäischen Ge-

dankens. Maike trägt die europäische DNA in ih-

rem Herzen. 

 

Wir wünschen Ihnen soviel Freude bei der Lektüre, 

wie wir sie bei der Erstellung hatten. 

Vorwort zur 2. Auflage 
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Viele Formen und Varianten der Mediation haben 

sich herausgebildet und sind mehr oder weniger 

intensiv nach bestimmten Kriterien voneinander 

abgegrenzt worden. Es wird z.B. unterschieden 

nach der Intensität der Unterstützungsleistung des 

Mediators bei der Lösungsfindung (z.B. evulative 

Mediation vs. klassische Mediation), nach der Art 

der Konfliktbegleitung (z.B. transformativ, narrativ 

…), nach der Präsenz des Mediators (digital oder 

persönlich), nach der Teilnahmeform (einzeln / 

Gruppe / alle / wechselnd), nach der Art der Lö-

sungsermittlung (z.B. klassisch oder Michigan, one-

text etc.). 

 

Aber auch die Art des Konflikts spielt in vielen Dif-

ferenzierungen eine Rolle. Familienmediationen, 

Täter-Opfer-Ausgleich, Wirtschaftsmediation, Frie-

densmediation und ähnliche Begriffe schaffen Ab-

grenzungen im Verfahren. Teilweise mehrdeutig 

interpretierbar wird zudem getrennt zwischen ei-

ner Beschreibung der Konfliktpartner*innen, dem 

Konfliktgrund und dem Mediationsziel. Eine akade-

mische Aufbereitung kann zweifelsfrei Klarheit in 

diese Begriffsvielfalt bringen und schafft möglich-

erweise eine sprachliche Eindeutigkeit. In dem fol-

genden Beitrag möchten wir uns darauf konzen-

trieren, die Besonderheiten im Rahmen einer 

cross⁓border Mediation zu formulieren und zu 

bewerten.  

 

Inhaltlich wird ein cross⁓border Konflikt schlicht 

dadurch charakterisiert, dass in einem Konflikt min-

destens ein Konfliktpartner eine andere Nationali-

tät besitzt und / oder seinen Wohn- bzw. Ge-

schäftssitz in einem anderen Land hat. Bewusst 

wird darauf verzichtet, andere Kriterien wie z.B. 

Kulturunterschiede, einzubinden, da dann schon 

zum Zeitpunkt der Begriffsbestimmung die Klarheit 

verschwindet und dies der weiteren Analyse für 

diese Ausarbeitung nicht dienlich ist (es wird auch 

auf den Beitrag in Magazin 01/2021 verwiesen). 

Diese eindeutigen Bestimmungsmerkmale schaffen 

eine gewisse Verbindlichkeit, wobei die Relevanz 

der Nationalität für den Konflikt zunächst nicht 

weiter beachtet wird, das Vorhandensein unter-

schiedlicher Nationalitäten ist ausreichend. Die 

Möglichkeit, dass die Nationalität eine Bedeutung 

im Verlauf des Mediationsprozesses erlangen 

kann, ist ausreichend. Die erste Einordnung kann 

für sehr viele Inhalte bei der Gestaltung eines Me-

diationsverfahrens von besonderer Bedeutung 

sein: 

 

 Sprachliche Qualifikation bei der Auswahl der 

Mediator*innen 

 Fachliche Qualifikation bei der Auswahl der Me-

diator*innen 

 Erfahrungen der Mediator*innen 

 Quantitative Besetzung eines Mediatorenteams 

 Kostenverteilung für die Durchführung eines 

Mediationsverfahrens (z.B. unterschiedliche Ein-

bindung von Versicherungen) 

 Räumliche Distanz 

 Mediationsvorbereitung 

 Einsatz unterschiedlicher Hilfsmittel im Mediati-

onsverfahren 

 Abgrenzung zu alternativen Konfliktlösungsme-

chanismen 

 

Manche dieser Aspekte bedürfen aus unserer Per-

spektive keiner detaillierteren Erläuterung, ein paar 

davon möchten wir in diesem Artikel jedoch näher 

beleuchten, um der Komplexität von cross⁓border 

Mediationen Rechnung zu tragen. 

 

[cross⁓border] Mediation im digitalen Zeitalter – aber wie? 
 

Autoren: Rainer Kirschbaum und Ton Raijmakers 

Die Qual der Wahl 
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Bei der Beurteilung, ob ein Mediator oder ein Me-

diatorenteam sinnstiftend ist, möchten wir auf die 

unterschiedlichen Perspektiven hierzu eingehen 

und zunächst eine Betrachtung aus der Sicht der 

Konfliktpartner erörtern. 

 

Die Wahl zwischen einem Mediator oder einem 

Mediatorenteam erscheint in einer cross⁓border 

Mediation zunächst sehr einfach – jeweils 1 Media-

tor mit gleicher Nationalität wie der Konflikt-

partner. Für eine solche Entscheidung spricht zwei-

felsfrei die paritätisch erzeugte Neutralität des 

Teams, für den Fall, dass ein Mediand eine Partei-

lichkeit aufgrund der Nationalität des Mediators 

vermutet und davon ausgegangen wird, dass der 

Mediator die Lösung des Konflikts beeinflusst.  

 

Diese Skepsis gegenüber Mediatoren ist sehr häu-

fig vorzufinden, insbesondere bei mit dem Media-

tionsverfahren unerfahrenen Konfliktpartner 

*innen, obwohl dies dem gut ausgebildeten Medi-

ator fremd ist (professionelle Allparteilichkeit).  

 

 

Mit einem auf dieser Begründung gebildeten 

Team geht dann aber auch folglich die Hoffnung 

seitens der Konfliktpartner*innen einher, dass der 

Mediator mit der gleichen Nationalität parteilich 

arbeitet. Dieser Erwartungshaltung dürfen und 

können Mediator*innen nicht entsprechen. Es er-

öffnet sich somit das Risiko, dass eine Erwartung 

oder Hoffnung enttäuscht wird. Und nicht erfüllte 

Erwartungen führen wiederum zu Skepsis und Zu-

rückhaltung. Es wird ein Teufelskreislauf geschaf-

fen, der im Mediationsverfahren (mühsam) abge-

baut werden muss. Aus persönlicher Erfahrung ist 

bekannt, dass eine Äußerung, wie z.B. „Sie können 

uns ja gar nicht verstehen“ schnell erfolgt und nur 

in einem langen Prozess ausgeräumt werden kann. 

Der Mediand hat nicht nur den streitenden Part-

nern gegenüber Vorurteile, sondern auch dem 

Mediator gegenüber.  

 

Diese Analyse der unterschiedlichen Interessen 

und Kenntnisse der Konfliktpartner*innen und der 

Mediator*innen zeigt, wie problematisch es sein 

kann, die situativ beste Wahl aus Sicht der Konflikt-

partner*innen – wir möchten hier dann auch gerne 

sagen: Kund*innen - zu treffen. 

[cross⁓border] Mediation im digitalen Zeitalter – aber wie? 
 

Autoren: Rainer Kirschbaum und Ton Raijmakers 

Mediator*in oder Mediatorinnenteam 

Exkurs: 
Über den Einzug von Künstlicher Intelligenz (KI) in die Mediation 

 
Aufgrund moderner Screening Systeme kann die Technik dabei auch 
auf Gestik und Mimik achten und mögliche Gefühlsregungen (mehr 
oder weniger gut) identifizieren. Systeme mit künstlicher Intelligenz 
schaffen es, diese eingangs nach Mustern zugeordneten Signale indivi-
duell zu verfeinern.  International betrachtet sind sicherlich noch grö-
ßere Herausforderungen zu überwinden, um z.B. die Gesichtsmimik 
korrekt und zeitnah zweifelsfrei deuten zu können, da aufgrund stere-
otypisch angelernter Verhaltensmuster unterschiedliche Ausprägungen 
von Freude, Sorge etc. manifestiert sind. Für die Technik einfacher ist 
da schon die Analyse von geschriebenen Inhalten, da keine Interpreta-
tion der Gestik und Mimik erfolgt. Hier werden bereits heute schon 
tools eingesetzt, um Konfliktentwicklungen recht eindeutig und früh-
zeitig zu identifizieren (z.B. early bird der conbrain solution GmbH, 
Wien). 
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Cross⁓border Mediationen weisen auch eine 

räumliche Distanz zwischen beteiligten Konfliktpar-

teien auf. Das Überwinden dieser Distanz kann auf 

prinzipiell auf vier verschiedenen Wegen gesche-

hen: 

 

a. Digitale Zusammenkunft aller 

b. Digitale Zusammenkunft einzelner 

(Individuell oder Gruppen) 

c. Persönliche Zusammenkunft aller 

d. Persönliche Zusammenkunft einzelner 

(Individuell oder Gruppen) 

 

 

 

 

 

 

 

Im Zuge der Digitalisierung wird der 

„körperentfernten“ Annäherung ein immer stärke-

rer Raum eingeräumt. Emails, Social Media, Video-

konferenzen und viele andere Kommunikations-

tools spielen eine immer dominantere Rolle. Dem 

Menschen fehlt allerdings noch die Erfahrung und 

die Selbstverständlichkeit im Umgang mit der digi-

talen Wahrnehmung und deren Interpretation, was 

auch einer erfolgreichen Mediation im Wege ste-

hen kann. 

 

Die Pendelmediation oder auch shuttle-mediation 

ist aus unserer Perspektive gerade bei 

cross⁓border Mediation ein sehr sinnvolles Mittel 

zur Annäherung der Konfliktpartner. Die Mediati-

onsgespräche können in der Muttersprache des 

Medianden geführt werden. Dies erleichtert den 

Gesprächsfluss und überwindet Blockaden und 

Ängste, da auf Übersetzungen verzichtet werden 

kann. Zudem schaffen Pendelmediationen stets 

auch einen Komfort für die Medianden, da die Be-

wegung von dem Mediator bzw. dem Mediato-

renteam ausgeht. Ein weiterer wesentlicher Vorteil 

wird darin gesehen, dass zwischen den Gesprä-

chen für die Mediator*innen eine Pause zum 

Nachdenken und Reflektieren sowie zur Vorberei-

tung weiterer Schritte entsteht. William Ury 

(Gründer der Program on Negotiation Harvard 

Law School und Co-Autor vom klassischen Lehr-

werk „Getting to Yes“) benennt diese wichtige Pha-

se mit „go to the balcony“. Aus unserer Perspektive 

ist dies ein nicht zu unterschätzender Vorteil in 

einer Mediation. Mediator*innen schaffen damit 

Zeit und gewinnen Erkenntnisse über zu ergreifen-

de Maßnahmen, über die besten Zugangsformen, 

über mögliche Lösungsoptionen und ganz we-

sentlich über die Gestaltung der gemeinsamen 

Gespräche. 

 

Denn die gemeinsamen Gespräche lassen erst die 

Fortschritte der Einzelgespräche einer Pendelme-

diation in eine Lösung fließen. Die Einigung soll 

von den Medianden gemeinsam unterzeichnet 

werden, was die Nachhaltigkeit der Lösung deut-

lich erhöht und auch die Chance auf weitere Ko-

operation eröffnet.   

 

Der Switch von Pendelmediation mit Einzelgesprä-

che zur Gemeinsamkeit benötigt etwas mehr Zeit, 

eine Lösung wird in aller Regel aber sehr wahr-

scheinlich immer noch deutlich früher erarbeitet 

als bei einer gerichtlichen Auseinandersetzung. Bei 

cross⁓border Konflikten mit einem erhöhten Eska-

lationsgrad und einer erhöhten Komplexität emp-

fiehlt sich dieses Vorgehen jedoch. Hier können wir 

auch sehr gut über unseren Tellerrand blicken und 

von erfolgreich durchgeführten Mediationen ler-

nen. Sehr viele Friedensmediationen nutzen diese 

Switch-Taktik und auch der wohl größte Wirt-

schaftsmediationsfall der Geschichte (Monsanto) in 

den USA wurde von einer Vielzahl Einzelgesprä-

chen getragen, bevor die gemeinsame Lösung 

präsentiert wurde. 

 

(Anmerkung der Redaktion: leider werden erfolgreiche Mediati-

onen noch zu wenig als Vorbilder genutzt; es bietet sich an, 

von den Besten zu lernen; häufig steht uns die verpflichtende 

Anonymität der Mediation im Wege, die aber sicherlich durch 

eine zentrale Anlaufstelle überwunden werden kann (wenn sich 

die Mediatorenverbände einigen könnten). 

[cross⁓border] Mediation im digitalen Zeitalter – aber wie? 
 

Autoren: Rainer Kirschbaum und Ton Raijmakers 

Räumliche Distanz 

Form 
Teilneh-
mer 

Shuttle 
digital    persönlich Präsenz 

digital    persönlich Hybrid 
digital    persönlich 

Alle             
Gruppe             
Einzeln             
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Quelle: Judge Orders Monsanto to Enter Mediation With Plaintiffs - Gerling Law 

Mediationen im digitalen Format können sicherlich 

verschiedene Prozessphasen beschleunigen. 

Insbesondere wird hierbei an den Austausch von 

Dokumenten in der Vorbereitungsphase gedacht. 

Aber auch die Lösungsphase kann im digitalen 

Format zweckmäßig sein (z.B. in Form des Ein-Text

-Verfahrens wie bei den Friedensverhandlungen 

von Camp-David 1978; digitale Elemente können 

aber auch die Kutschfahrten wie bei der Mediation 

zum Westfälischen Frieden 1648 zwischen Münster 

und Osnabrück zumindest teilweise ersetzen). Dies 

gilt auch für Konflikte im Arbeitsleben, in der Na-

chbarschaft, bei der Regelung der Unterneh-

mensnachfolge etc.  

Es ist momentan schwer vorstellbar, dass die face-

to-face Kommunikation durch die digitale Kommu-

nikation ersetzt wird. Die Vorteile liegen in der 

Vielfalt der Ausdrucksweisen von Emotionen, 

Meinungen, Interessen, Persönlichkeiten und 

Strukturen. All dies ist momentan in der Komplexi-

tät digital noch nicht so möglich. Allerdings wird 

eine Verschiebung stattfinden und auch sinnvoll in 

Mediationsverfahren eingebunden werden. 

[cross⁓border] Mediation im digitalen Zeitalter – aber wie? 
 

Autoren: Rainer Kirschbaum und Ton Raijmakers 

Räumliche Distanz 

Mittlerweile gibt es eine breite und sehr große 

Auswahl an Tools, die eine digitale Mediation un-

terstützen sollen. Dies beginnt bei dem „Teilen des 

Bildschirms“, um gemeinsam Dokumente zu stu-

dieren, wird ergänzt um „pinnwand-

tools“ (Whiteboards und andere Software) und 

kann z.B. auch mit digitalen Abstimmungen er-

weitert werden.  

 

Eigene Tests haben deutlich gezeigt, dass der 

Einsatz dieser Tools zwei größere Problembereiche 

zeigt: 

(1) Die Akzeptanz durch alle Beteiligten 

Unter der Prämisse, dass der Mediator alle tools 

beherrscht, die er einsetzt, so kann noch längst 

nicht davon gesprochen werden, dass diese auch 

intuitiv von den anderen Beteiligten verstanden 

und effektiv genutzt werden. Es bedarf zunächst 

einer Akzeptanz „aller“ für diese Methoden. Die 

grundlegende Erwartung an eine Mediation richtet 

sich die menschliche Wahrnehmung. Nicht alle 

Beteiligten sind bereit, ihre Erwartungshaltung zu 

ändern. Und auch der Umgang mit den tools ist 

sicherlich auch tendenziell altersabhängig.  

(2) Wahrnehmungsverschiebung beim Mediator 

Durch den Einsatz moderner Online Tools zur Vis-

ualisierung verschiebt sich die Wahrnehmung des 

Mediators von den Menschen zur Technik. Es 

findet eine Konzentrations- und Wahrnehmungs-

änderung statt. In einem Test mit deutlich ge-

spielter Mimik wurde diese durch den Mediator 

nicht wahrgenommen, da die Konzentration sehr 

stark auf das Visualiserungstool gelenkt war. Diese 

Entwicklung ist aus unserer Perspektive für das 

Gelingen einer Mediation eher kontraproduktiv. 

Beide Aspekte können möglicherweise durch 

Gewöhnung gemindert werden, sicherlich auch 

durch die demographische Entwicklung. Un-

geachtet dessen sind sich die Autoren nicht im 

Klaren darüber, ob nicht das Wesen einer Media-

tion zu stark leidet. 

Software Unterstützung 

https://www.gerlinglaw.com/judge-orders-monsanto-to-enter-mediation-with-plaintiffs/
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Auch der Kostenaspekt kann aus Sicht der Kon-

fliktparteien eine wichtige Rolle spielen. Zwei gut 

ausgebildete Mediator*innen bedeuten im Regel-

fall eine Verdopplung des Liquiditätsabflusses und 

somit eine Verdopplung der Investitionskosten. Die 

Relativierung zum Mediationserfolg findet sehr 

häufig nicht statt. Und der Kostenaspekt hat im 

cross⁓border Bereich einen anderen Stellenwert 

als bei nationalen Konflikten, da sehr häufig unter-

schiedliche Einstellungen je nach Etablierung des 

Verfahrens zu beobachten sind. In Ländern, in 

denen Mediationsverfahren etablierter sind, ist die 

Bereitschaft Geld in das Verfahren zu investieren 

höher als in Ländern, in denen wie in Deutschland 

beispielsweise (noch) die gerichtliche Auseinander-

setzung dominiert. 

Aus der Perspektive der Mediator*innen dominie-

ren andere Elemente bei der Beurteilung, ob ein 

Mediationsteam sinnvoll eingesetzt werden sollte. 

Im Einsatz eines Mediator*innenteams liegt die 

Chance auf eine sprachliche Ausgewogenheit, die 

Chance auf die Wahrnehmung kultureller Be-

sonderheiten und Feinheiten, die Chance auf eine 

verbesserte Metaperspektive durch den Austausch 

der Mediator*innen und die Chance auf den ange-

messenen und adäquaten Umgang mit verschie-

denen Methoden in der Kommunikation und Lö-

sungsfindung – und dies alles gegebenenfalls auch 

länderspezifisch. Beispielhaft soll an dieser Stelle 

erwähnt werden, dass insbesondere deutsche Füh-

rungskräfte zur Zeit noch einem Brain-Storming 

wahrscheinlich weniger aufgeschlossen sind als 

Führungskräfte einiger anderer Nationen 

(Achtung! stereotypische Wertung). Obige Ausfüh-

rungen stellen kraftvolle Argumente für die Etabli-

erung eines Teams dar, das gut harmonierend 

beste Mediations- und Verhandlungsergebnisse 

letztlich auch kosteneffizient liefern kann.  

Es verbleibt dann noch der Blick von der Metaper-

spektive. Was ist sinnvoller? Supervisorisch 

betrachtet kann nachträglich immer der gute vom 

besseren Weg getrennt werden. Ob das prospek-

tivisch möglich ist, mag diskutiert werden. Richtig 

bleibt: Im Nachhinein ist man immer schlauer. 

[cross⁓border] Mediation im digitalen Zeitalter – aber wie? 
 

Autoren: Rainer Kirschbaum und Ton Raijmakers 

Weitere Entscheidungskriterien 

Auch wenn im Rahmen dieses Artikels nur wenige 

Elemente der cross⁓border Mediation ausführlich 

diskutiert wurden, so wird doch schon anhand die-

ser wenigen Kriterien deutlich, dass cross⁓border 

Mediationen Besonderheiten aufweisen. Diese 

verändern das „Soll“-Profil des Mediators und situ-

ativ auch das Verfahren und seine Bausteine. Ein 

Mehr an Publizität und Ausbildung ist daher unab-

dingbar, um das Verfahren einer breiten Öffen-

tlichkeit zugänglich zu machen. Sowohl die Na-

chfrage als auch das Angebot muss quantitativ 

und qualitativ erweitert und verbessert werden. 

Aber noch viel deutlicher ist ein Mehr an Offenheit 

und Bereitschaft sowohl bei den Konfliktpartnern 

als auch bei Konflikt-Helfern (Mediator*innen oder 

wie wir mittlerweile sehr gerne sagen „Leader of 

Negotiation with mediative competence“) gefragt. 

Mediationsverfahren basieren auf dem Grundsatz 

der Übernahme von Eigenverantwortlichkeit mit 

Hilfestellung. 

 

 

 

Ausblick 
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Maike  Hajjoubi serviert persönlich den Kaffee 

 

Mediation Euregio: 

In unserem ersten Interview haben wir Vincent 

Pijnenburg befragt und jetzt möchten wir gerne 

mit Ihnen ein Interview für die zweite Ausgabe 

führen. 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Ja, ich hatte das gesehen. Ich habe ja früher auch 

für die  Fontys Hochschule in Venlo gearbeitet und 

kenne Vincent Pijnenburg ganz gut. Und im 

Grenzraum, da stolpert man immer über die glei-

chen Menschen. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Man bewegt sich in einer Blase? 

 

 

 

 

 

Ja, das ist definitiv so. Das Einzige, was sich immer 

ändert, es kommen halt immer neuen Themen 

hinzu und mit den Themen kommen auch neue 

Gesichter ins Spiel, wie jetzt sehr aktuell das Thema 

Katastrophenschutz. Oder auch Gesundheit, wo 

wir von der Euregio ein großes Projekt haben, 

oder in der Polizeiarbeit, bei der Feuerwehr. Und 

dennoch ist es eigentlich ein geschlossener Kreis 

von „Fanatikern“, die sich grenzüberschreitend ein-

setzen. 
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Mediation Euregio: 

Das Thema Katastrophenschutz geht ja grenzüber-

schreitend auch mit Vorwürfen einher, wie wir jetzt 

bei der Hochwasserkatastrophe an der Maas se-

hen konnten.  

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Ich habe das ehrlich gesagt, noch nicht aufarbeiten 

können. Ich weiß nicht, was da wirklich passiert ist. 

Es gab von niederländischer Seite schnell eine 

Aussage, dass die Sperrung der Schleusen keine 

Auswirkungen auf die deutsche Seite hatte. Dieses 

Thema müssen wir noch gemeinsam mit den 

Kommunen aufarbeiten. Sehr wahrscheinlich sind 

Missverständnisse entstanden und ich persönlich 

gehe mit Nachrichten aus den Medien sehr vor-

sichtig um. Hier werde ich aber prüfen, ob und wie 

wir als Euregio hierbei unterstützen können. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Sie sind ja auch noch relativ jung als Direktorin bei 

der Euregio Rhein-Maas-Nord dabei, 1,5 Jahre. 

Wenn wir Frau Hajjoubi in den sozialen Netzwer-

ken verfolgen, so sieht es etwas aus, wie „Hajjoubi 

on tour“. Wie sind so Ihre ersten Eindrücke? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Was ich festgestellt habe in den ersten 1,5 Jahren 

ist ein „never ending network“ aufbauen. Es sind 

häufig die gleichen Personen, aber das Netzwerk 

ist sehr groß mit unheimlich vielen Themen. Im 

letzten Jahr war es mir wichtig unsere Mitglieder 

kennenzulernen. Wir sind ja ein Zweckverband 

und unsere Mitglieder sind auch unsere Kunden. 

Ich komme zwar aus Mönchengladbach und ken-

ne mich in der Region sehr gut aus. Mir ist es aber 

zusätzlich sehr wichtig zu wissen, mit welchen Per-

sonen habe ich es in den Kommunen zu tun, wer 

sind die Bürgermeister, welche Themen sind dort 

wichtig und welche Themen müssen wir als Eure-

gio bedienen und anbieten. Coronabedingt war 

dies auf der persönlichen Ebene sehr schwierig. In 

den online Veranstaltungen ist es möglich sich zu 

treffen, aber man lernt den Anderen ja nicht wirk-

lich kennen. Und das ist mir sehr wichtig. Und die-

ser Prozess des Kennenlernens läuft noch immer. 



Seite 10 

 

Mediation Euregio: 

Gab es denn Themen, von denen Sie überrascht 

waren? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Überrascht bin ich von der Vielfalt der Themen. Als 

Bürger nimmt man verschiedene Aspekte wahr. 

Für mich war ein Aspekt zum Beispiel die enge 

Verbundenheit der Hochschulwelten. Das ist der 

Bildungsbereich. Und dann gibt es auch die Prob-

leme der Grenzpendler, die in den Grenzinfopunk-

ten aufgenommen werden. Hier geht es um The-

men, was ist mit den Steuern oder der Krankenver-

sicherung oder auch Kindergeld. Das sind die Bür-

gerthemen, wenn die Euregio als Zweckverband 

überhaupt bekannt ist. (Gemeinsames Lachen) 

Ja, wir lachen. Es gibt einen Ring von Eingefleisch-

ten, aber das ist auch ein großer Nachteil. Wir sit-

zen in einer Blase und wenn man sich dann außer-

halb dieser Blase bewegt, so kennen viele Bürger 

weder die Euregio noch haben Sie Kenntnis über 

die Existenz von Interreg-Projekten. Und hieran 

müssen arbeiten. Wir müssen bekannter werden. 

Und hierbei hat uns tatsächlich auch Corona ge-

holfen. Bürger nahmen verstärkt unser Wissen 

über die Vorschriften in dem jeweils anderen Land 

in Anspruch. Wir haben ganz neue Zielgruppen 

erreicht. Eine Kollegin formulierte das mal so: 

„Manchmal glaube ich, dass ich neuerdings in ei-

nem Reisebüro arbeite.“ Darf ich noch über die 

Grenze, was muss ich beachten, etc. 

Jetzt komme ich nochmals auf die Frage zurück. 

Ja, überrascht hat mich die Vielfalt an Themen, wie 

z.B. Katastrophenschutz, Polizei, Feuerwehr, Bil-

dung, Gesundheit, Mobilität unter anderem mit 

den Punkten Busverkehr, Semestertickets, Infra-

struktur und dann auch die Themen Umwelt, Ener-

gie, Verkehr, Tourismus, die Kooperation von Ju-

gendämtern, die nicht immer so optimal läuft, wie 

es für Kinderschutz gedacht wäre, und Kindergär-

ten, Wirtschaft, Raumordnung, Wohnen, Arbeits-

migration, Sicherheit. Die Masse an Themen, die 

alle grenzüberschreitend eine Rolle spielen, ist 

überraschend und dessen war ich mir im Vorfeld 

nicht so bewusst. Aber das macht meinen Job jetzt 

auch besonders spannend und interessant. Es ist 

immer wieder etwas Neues.  

Gespräch mit Maike Hajjoubi 
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Mediation Euregio: 

Haben Sie bei dieser Vielfalt der Themen den Ein-

druck, dass es für die Gemeinden selbstverständ-

lich ist, die Gemeinden auf der anderen Seite der 

Grenze anzusprechen und in die eigenen Überle-

gungen mit einzubeziehen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Das variiert sehr stark. Und das war auch eine Er-

kenntnis, die ich unheimlich interessant fand. 

Grundsätzlich kann man, so glaube ich pauschal 

sagen, je dichter an der Grenze, umso wichtiger 

wird die Zusammenarbeit und desto mehr wird 

auch darauf geachtet. Es ist etwas anderes, ob ich 

als Kommune direkt an der Grenze liege, oder wei-

ter entfernt. . Man merkt aber auch, dass es sehr 

stark personenabhängig ist. Als positives Beispiel 

möchte ich die Kooperation Beesel – Brüggen er-

wähnen. Diese beiden Gemeinde arbeiten hervor-

ragend zusammen. Die haben es auch geschafft, 

das Thema in die Bürgerebene zu transportieren 

und den Bürger mitzunehmen. Und der Bürger 

denkt auch grenzüberschreitend. Aber es gibt 

auch Kommunen, die würden gerne, wissen aber 

(noch) nicht wie. Und es gibt auch z.B. die Partner-

schaft Krefeld – Venlo. Hier haben sich zwei Bür-

germeister gefunden, die das Gemeinsame auch 

wirklich im Herzen tragen.  

 

 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 
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Mediation Euregio: 

Wir erleben das vergleichbar. Das Windrad, das 

auf der einen Seite der Grenze errichtet wird, wirft 

auch Schatten auf die andere Seite. Und je gerin-

ger die räumliche Distanz zur Grenze ist, desto 

stärker ist die Einflussnahme. Ist die Kooperations-

bereitschaft eigentlich sehr stark personenbezo-

gen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Ja, absolut. Das ist sehr stark personenbezogen. 

Wie ich eben liebevoll sagte „Fanatiker“. Wenn je-

mand das nicht in seiner DNA trägt, dann können 

wir natürlich versuchen, diese Menschen mitzu-

nehmen. Aber man merkt sofort, ob dieses Thema 

mit offenen Armen aufgenommen wird. Ich kom-

me ja aus dem Bildungssektor und es ist meine 

feste Überzeugung, dass man diese DNA so früh 

wie möglich vermittelt bekommen soll. Also, dass 

man am besten ganz jung anfängt, am besten 

schon im Kindergartenalter, es normal zu finden, 

dass wir in einer Region leben, in der verschiedene 

Sprachen gesprochen werden und wo Menschen 

auch eben ein bisschen anders ticken und von der 

Kultur vielleicht etwas anders sind. Damit sollte 

man so früh wie möglich beginnen, das prägt das 

Weltbild. Man muss gar nicht viel reisen, diese Un-

terschiede gibt es auch hier in dieser Region. Und 

es ist leider immer noch so, dass sich viele Bürger 

und auch Unternehmer nicht vorstellen können, 

auf der anderen Seite der Grenze ansässig zu wer-

den. Ganz besonders haben wir das jetzt in der 

Corona Zeit gemerkt. Der Limburger spricht von 

der „Corona-muur“. Natürlich haben wir keine 

Mauer. So gab es für die deutschen Bürger wenig 

Einschränkungen, aber umgekehrt war die Reise-

freiheit über die Grenze ein Problem. Und da war 

hier in den Grenzinfopunkten die Hölle los. Es rie-

fen Unternehmen an, die mussten jede Woche 

eine Küche auf der anderen Seite der Grenze auf-

bauen und fragten, welche Vorschriften sie beach-

ten müssen. Da haben wir richtig deutlich gemerkt, 

wie verflochten die Region ist. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 
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Mediation Euregio: 

Sicherlich haben Sie in dieser Zeit auch sehr ge-

lernt – was gut geht und was weniger gut funktio-

niert. Wenn wir in Zukunft mal wieder eine ähnli-

che Situation bekommen, was können Ihrer Mei-

nung nach die Lehren sein? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Was ich als sehr positiv empfunden habe, ist die 

sehr schnelle Bildung einer grenzüberschreitenden 

Task-Force. Der Informationsaustausch war von 

Anfang an dar. Und das ist die Grundlage. Und 

auch zu wissen, wer ist mein Pendant. Deshalb 

muss ich Leute kennen. Es ist ein Dauernetzwerk. 

Wenn das Netzwerk vorhanden ist und Strukturen 

aufgebaut sind, dann geht vieles einfacher. Dann 

greifen die Leute auch mal zum Telefonhörer. In 

der Krise Köpfe kennen (Zitat Marion Holthuijsen, 

Veiligheidsregio noord Limburg). Das ist das A und 

O. Ich muss wissen, gerade in der Krise, wie ist 

überhaupt die Struktur und wer sind meine An-

sprechpartner. Ein Informationsfluss war in der Kri-

se sicherlich immer gegeben, aber es ist noch zu 

häufig ein „Wir“ und ein „Die“. Man kriegt es hin, 

die Informationen auszutauschen, aber gemein-

sam eine Lösung zu suchen, das fällt schwer. Das 

ist schon grenzüberschreitende Zusammenarbeit 

auf einem höheren Niveau.  

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Was macht die gemeinsame Lösungsfindung so 

schwierig?  

 

 

 

 

 

Das ist kein Tagesgeschäft. Es fehlt einfach die 

Übung und es sitzt nicht in der DNA der Ge-

sprächspartner. Es gibt Leute, die schaffen es dar-

über hinauszugehen. Für viele Menschen gehört es 

aber nicht zum Tagesgeschäft. Das ist auch Aufga-

be der Euregio, Leute und Inhalte zueinander brin-

gen. Es gibt sehr große Unterschiede im Förderge-

biet unserer Euregio. Auch wenn wir regelmäßige 

Treffen veranstalten, so habe ich den Eindruck, 

dass noch vieles sehr träge ist. Es steht und fällt 

mit den Personen.  
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Mediation Euregio: 

Sie haben jetzt recht häufig den Begriff DNA ver-

wendet. DNA verändert sich über Generationen. 

Sehen Sie die wichtigsten Ansatzpunkte in der Kin-

der- und Jugendarbeit, um eine Selbstverständ-

lichkeit im Umgang zu erlangen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Absolut, ja. Wenn ich als Kind schon aufgewachsen 

bin, dass es für mich der Umgang mit Menschen 

auf der anderen Seite der Grenze selbstverständ-

lich ist, so ist das der Schlüssel für die grenzüber-

schreitende Zusammenarbeit auf dem angespro-

chenen höheren Niveau. Die Kindheit und Jugend 

prägt sehr stark. Gerade im Bildungsbereich bieten 

wir viele Projekte. Hier haben wir uns auch perso-

nell verstärkt. Jugendarbeit ist sehr wichtig und 

hier initiieren wir auch Projekte, auch im Rahmen 

des Regiodeals Noord Limburg. Wenn man die 

Menschen jung infiziert, so behalten sie das auch 

bei und tragen es weiter. Sprache ist hierbei sehr 

wichtig. Da gibt es Veränderungen, die wir be-

obachten. Die jüngeren Generationen Niederlän-

der sprechen immer weniger Deutsch, während 

Deutsche immer häufiger Niederländisch lernen. 

Und das Kulturverständnis ist genauso wichtig. 

Sonst kann ich immer noch in tausend Missver-

ständnisse geraten. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Sehen Sie Barrieren in den Köpfen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ja, häufig ist es die Angst vor etwas Unbekanntem. 

Das fängt mit der Sprache an. Ein Bürgermeister 

aus meiner Euregio Region sagte mir im letzten 

Jahr, dass seine Mitarbeiter gehemmt seien, ein-

fach mal so zum Telefonhörer zur greifen. Man 

verlässt seine Komfortzone. Da macht es aber wie-

der einen Riesenunterschied, ob ich den Ge-

sprächspartner schon kenne. Das möchten wir 

gerne ändern. Und insofern stoßen wir jetzt gera-

de auch ein Interreg Projekt an, das sich speziell 

um die Belange der Kommunen kümmert. Wir 

möchten gerne ein Euregio Toolkit erstellen. Die-

ses Toolkit soll dabei helfen, Gesprächspartner 

kennenzulernen und dann auch die DNA zu ver-

ändern. 
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Mediation Euregio: 

Wenn grenzüberschreitend geredet und gedacht 

wird, so sprechen wir häufig über Verwaltungen, 

Kommunen und Unternehmen. Denken Sie, dass 

die Bürger auch in ausreichendem Maße mitge-

nommen werden? 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Ja, da sind wir ganz schnell wieder bei der Blase, in 

der wir uns bewegen. Diese möchte ich erweitern 

oder besser noch aufbrechen. In all den Gesprä-

chen, die ich im letzten Jahr mit den Bürgermeis-

tern geführt habe, fehlten auffällig oft die Themen 

Soziales, Sport und Kultur.. Und gerade in diesen 

Bereichen liegt so viel Potential, gerade, wenn man 

an die Bürger denkt. Wir haben zum Beispiel ganz 

gezielt Multiplikatoren für das Thema Sport ge-

sucht und werden diese jetzt proaktiv im Sinne 

einer Kaltakquise ansprechen. Wir wollen mehr 

Bürger erreichen, die nicht in der Blase aktiv sind. 

Und die Themen Soziales, Sport und Kultur sind 

halt sehr nahe am Bürger dran. Im Bereich Touris-

mus, wo auch ein wirtschaftlicher Ansporn vorhan-

den ist, gibt es schon viel Zusammenarbeit. Touris-

mus lebt automatisch. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Das Thema Tourismus funktioniert automatisch, da 

eigentlich egoistische Interessen im Vordergrund 

stehen? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

So möchte ich das nicht bezeichnen. Aber hier 

entsteht natürlich durch gemeinschaftliches Han-

deln auch ein direkt wahrnehmbarer Gewinn. Ich 

möchte nochmals auf den Katastrophenschutz zu-

rückkommen. Das ist für den Bürger auch hautnah 

spürbar. Was auf der einen Seite der Grenze pas-

siert, hat auch Auswirkungen für die Bürger auf der 

anderen Seite der Grenze. Wir nennen das immer 

den „Wasserbett-Effekt“. Das gilt zum Beispiel auch 

für den Bereich Kriminalitätsbekämpfung. Wenn 

die Niederlande eine Aktion starten, so hat das 

natürlich Auswirkungen auf der deutschen Seite. 

Ein großes Thema sind auch die Arbeitsmigranten. 

Die Provinz Limburg möchte die attraktivste Regi-

on für Arbeitsmigranten sein. Nun sind niederlän-

dische Gesetzgebung und deutsche Gesetzgebung 

nicht deckungsgleich. Und manche Firmen nutzen 

das dann aus und suchen Beherbergungsmöglich-

keiten auf der anderen Seite der Grenze und 

schaffen somit dort Probleme. Dies ist dann auch 

eine Aufgabe für uns. Das betrifft den Bürger haut-

nah. Und die Lösung liegt in der grenzüberschrei-

tenden Zusammenarbeit. Gleiches gilt auch für die 

Drogenpolitik und auch für die Polizeiarbeit. Das 

habe ich mir nicht so schwierig vorgestellt, wie mir 

auch ein Polizeipräsident berichtete.  
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Mediation Euregio: 

Ist die grenzüberschreitende Zusammenarbeit so-

mit ähnlich problematisch wie die Überwindung 

föderalistischer Strukturen in Deutschland? Hier 

kämpft man im Bereich der Polizeiarbeit oder auch 

bei der Bekämpfung der Corona-Pandemie mit 

ähnlichen Kommunikationsproblemen. 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Grundsätzlich ist vieles ähnlich. Die grenzüber-

schreitende Zusammenarbeit hat noch ein paar 

mehr Hürden zu überwinden. Es kommen noch 

weitere Faktoren hinzu, wie Sprache, Kultur, Syste-

me – es ist sicherlich schon im Binnenland schwie-

rig festzustellen, wer verantwortlich ist – im grenz-

überschreitenden Kontext ist dies jedoch noch 

deutlich schwieriger. Köpfe kennen, das ist das A 

und O. Aber was passiert, wenn mein Ansprech-

partner wechselt, der Kopf, den ich kenne, verloren 

geht? Es ist erforderlich auch Strukturen zu schaf-

fen und diese bekannt zu machen. Wenn eine 

Schlüsselperson wegfällt, so verändert sich das ge-

samte Spiel. Und davon müssen wir weg. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Sie greifen damit ja auch in politische Strukturen 

ein – sind Sie, Frau Hajjoubi, ein politischer 

Mensch? 

 

(lacht) Ich will mal behaupten, ich bin die Schweiz. 

Ich habe in den letzten Jahren sehr viel über Politik 

gelernt. Politik finde ich sehr spannend, ich halte 

mich aber sehr bedeckt. Diplomatin bin ich gewor-

den, ja, Politikerin nicht.  

Wenn Sie über Ihren Umgang mit Konflikten nach-

denken, welche persönlichen Erkenntnisse haben 

Sie gewinnen können? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Was sehr wichtig ist, ist die Erkenntnis, dass die 

Menschen unterschiedlich mit Konflikten umgehen. 

Die Art und Weise, wie ich mit einem Konflikt um-

gehe, ist für den Anderen nicht selbstverständlich. 

Jeder hat, bewusst oder unbewusst, seine eigene 

Konfliktstrategie. Manche Leute vermeiden halt 

Konflikte. Dazu neige ich grundsätzlich auch, ich 

bin sehr harmoniebedürftig. Es ist aber wichtig zu 

akzeptieren, dass andere anders damit umgehen. 

Es ist ja auch nichts Schlimmes, wenn es mal knallt. 

Das habe ich in den Niederlanden gelernt. Ich 

kann deine Meinung nicht akzeptieren, aber den-

noch respektiere ich dich als Mensch. Das habe ich 

gelernt. Und auch, dass es sehr sinnvoll sein kann, 

ausgiebig zu diskutieren, danach aber auch als 

Gemeinschaft nach vorne zu gehen und nicht von 

einem Teilnehmer das Messer in den Rücken be-

kommt. Da gibt es sicherlich auch kulturelle Unter-

schiede. In den Niederlanden ist es sehr wichtig, 

dass eine Entscheidung getragen wird und nicht 

von oben durchgedrückt wird. In der deutschen 

Tradition funktioniert das eher. Hier legitimiert die 

Position des Einzelnen die Entscheidung.  
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Mediation Euregio: 

Gerne möchten wir noch mehr über Ihre Vision 

von der Euregio erfahren. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Maike Hajjoubi: 

Sehr gerne, daran haben wir schon intensiv gear-

beitet. Ich zeige Ihnen mal unser Folder „euregio-

Vision 2030 – Zu Hause in Europa“. Und hier ha-

ben wir unser Haus als das Euregio Haus auch vi-

sualisiert mit einem Fundament und fünf Räumen. 

Das Fundament besteht aus der Schaffung eines 

bürgernahen Europas und die Räume haben wir 

bezeichnet mit: „Intelligentes Europa“, „Soziales 

Europa“, „CO2 freies Europa“, „Vernetztes Europa“ 

und das Zimmer im Dachgeschoss heißt 

„Friedliches und geeintes Europa“. In unserer Visi-

on füllen wir diese Zimmer mit Inhalten und be-

sonders auch mit Menschen. 

Gespräch mit Maike Hajjoubi 

Sehr geehrte Frau Hajjoubi, wir danken Ihnen sehr herzlich für das Gespräch. Wir haben sehr viel lernen dürfen, 

über die Euregio, die Euregio-DNA, über den Wasserbetteffekt und über die Diplomatin Hajjoubi. Und wir wün-

schen Ihnen für die Umsetzung der Vision 2030 Kraft, Ausdauer und viele motivierte „Köpfe“ als Unterstützer. 
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Mediation Euregio 

 
Seit 2020 widmen wir uns der Konfliktprävention und dem Konfliktmanage-

ment insbesondere im Grenzgebiet Deutschland—Niederlande. Wir bilden 

die beiden Seiten der Grenze ab, sind ausgebildete und zertifizierte Mediato-

ren nach deutschem Recht und verfügen über insgesamt mehr als 60 Jahre 

Berufserfahrung, in Verhandlungen, Konfliktsituationen, Arbeitnehmer-/

Arbeitgeberverhältnissen … Zudem kooperieren wir sehr eng mit den Einrich-

tungen der EU im Grenzgebiet, wie z.B. den Grenzinfopunkten, Kommunen 

und Verbänden, der DNHK und der Euregio. 

Wir machen das sehr gerne und mit großer Freude. 

Unsere Schulungstätigkeit hat sich in verschiedenen deutschen und nieder-

ländischen Hochschulen und Akademien etabliert.  Wir referieren über unser 

zum Beruf gemachtes Hobby und bieten auch Inhouse Schulungen an. 

Wenn Sie Interesse an einer Konfliktunterstützung oder an einem Schulungs-

angebot haben, so schicken Sie uns doch bitte einfach eine Nachricht per 

email. Die Kontaktdaten finden Sie unten stehend. 

Vielen Dank. 

MEDIATION-EUREGIO 

Telefon: +49 2855 3034140 

E-Mail: info@mediation-euregio.com 

Heideweg 75 

D 46562 Voerde 

(Germany) 


